






















































Klasse 13d 
1. Beythien, Rolf-Dieter 
2. Bluhm, Uwe 
3. Brück, Burkhard 
4. Gätcke, Thomas 
5. Hinsch, Joachim 
6. Hinz, Karsten 
7. Knuth, Eckard 
8. Liedtke, Bernd-Gunnar 
9. Lustfeld, Hans 

10. Model, Wolfgang 
11. Nierhoff, Hans-Jürgen 
12. Panzer, Ulf 
13. Ramm, Hans-Erhart 
14. Ruppelt, Malte 
15. Schreiber, Hans 
16. Seile, Thomas 
17. Siemonsen, Wolfgang 
18. Simon, Peter 
19. Stäglich, Peter 
20. Weidner, Ulrich 
21. Wilmanns, Thomas 
22. Woydt, Tjark 

Richter 
Rechtsanwalt 
Literaturwissenschaftler 
Kaufmann 
unbestimmt 
Jurist 
Neurochirurg 
Bankkaufmann 
Mathematiker 
Jurist 
Dipl.-Ing. 
Offizier 
Zahnarzt 
Philosophiestudium 
Arzt 
Theologe 
Kaufmann 
Alt-Philologe 
Chemiker 
Musikwissenschaftler 
Kaufmann 
Volkswirtschaftler 

Bemerkenswert ist die Aufgliederung der verschiedenen Berufsziele: 

Es wählten: 

A) Berufsziel 
a) akademisches Studium 61 
b) kaufmännischer Beruf, Bankfach 5 
c) gehobene Beamtenlaufbahn 4 
d) Offizierslaufbahn 2 
e) sonstige Berufe ohne Studium 12 

B) Aufgliederung zu a) 
1. Theologie 
2. Rechtswissenschaften, Wirtschafts- und 

Sozialwissenschaften 
3. Medizin 
4. Geisteswissenschaften 

(ohne das Ziel Lehrer zu werden) 
5. Mathematik, Naturwissenschaften, 

Ingenieurwissenschaften 
(ohne das Ziel Lehrer zu werden) 

6. Volksschullehrer 
7. Gymnasiallehrer 
8. sonstige Studienfächer 
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Am 12. 3. 64 schloß das Schuljahr mit einer herzlichen Verabschie¬ 
dung unseres tüchtigen und beliebten Hausmeisters 
Wilhelm Kehrer, der am 14. 2. 64 seinen 65. Geburts¬ 
tag feiern konnte. Er hat das Haus des Christianeums 
von 1949 an 15 Jahre hindurch gehütet. 

Am 2. 4. 64 wurde das neue Schuljahr 1964/65 in der Aula eröff¬ 
net, leider mit einer Reihe einschneidender Verände¬ 
rungen im Lehrerkollegium. Der Schulleiter gab die 
ehrenvollen Berufungen von Oberstudienrat Dr. Hahn 
zum Leiter eines Studienseminars und von Oberstu¬ 
dienrat Paschen zum Fachleiter für Deutsch im Ham¬ 
burger Studienseminar bekannt. Herr Dr. Hahn wird 
den Mathematikunterricht in der Klasse 7a von sich 
aus noch weiterführen, Herr Paschen wird noch 12 
Stunden am Christianeum unterrichten. Die freiwer¬ 
denden Stunden werden durch einen Lehrauftrag 
besetzt, den Herr StRef. Peter Appelhans erhalten hat. 
Da das Christianeum leider nicht drei 5. Klassen ein¬ 
richten durfte, mußten wir einen Lehrer abgeben. Herr 
Dr. Schwerin wurde an die Hansa-Schule in Bergedorf 
versetzt. Der Schulleiter dankte den scheidenden Her¬ 
ren für die im Christianeum geleistete Arbeit herzlich. 
Die Studienreferendare Jentze, Pallokat und Rode 
werden noch ein weiteres Semester ihrer Ausbildungs¬ 
zeit im Christianeum bleiben. Neu zu uns kamen die 
StRef. Grundt, Jaehrling, Mehl und Nolle. 

Kuckuck 

Aus der Abiturienten-Entlassungsfeier 

Abschiedsgruß des Oberpäfekten Hartmut Brüdgam 

Liebe Abiturienten, liebe Mitschüler! 

Wenn ich sage: „Verabschieden will ich sie — nämlich die Abiturien¬ 
ten dieses Jahres —, nicht sie preisen“ so ist das nicht ganz richtig. 
Denn ich will mich bedanken, und es mag sein, daß in diesem Dank 
auch ein Lob enthalten ist. Mein Dank gilt den Leistungen der Abi¬ 
turienten, die ja heute unsere Schule endgültig verlassen, und zwar 
nicht ihren rein privaten, schulischen Leistungen, sondern denen, die 
über den privaten Sektor hinausgingen, die auch der Schulgemeinschaft 
nützten. Ob es sich dabei um Leistungen auf den musischen Gebieten 
bei Veranstaltungen handelt oder um literarische in unserer Schüler¬ 
zeitschrift oder um — man muß wohl sagen — politische im Rahmen 
der Präfektur, ist im Grunde nicht so entscheidend. Entscheidend ist 
vielmehr die Haltung, die hinter allen diesen Leistungen steht. 
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Vor kurzem hörten wir einen Bericht über das Schulleben in den 
Vereinigten Staaten. Darin tauchte immer wieder ein Wort auf, das 
diese Haltung genau umreißt: „responsibility“. Im Wörterbuch steht 
unter „responsibility“: Verantwortlichkeit, Verantwortung, Verpflich¬ 
tung und aus dem kaufmännischem Sprachgebrauch: Zahlungsfähigkeit. 
Und für diese Leistungen, die Sie auf das Konto „Schulgemeinschaft 
_ um dessen Popularität wir uns weiterhin bemühen wollen — ein¬ 
zahlten für diese Leistungen möchte ich mich bedanken. — Was bleibt, 
ist eine Verbindlichkeit unsererseits oder — um wieder aus dem Kauf¬ 
männischen herauszukommen - eine Verbindung. 

Durch diese Verbindung ist der heutige Tag nicht einfach ein „Weg¬ 
gehen“ der Abiturienten von der Schule, sondern ein Abschied, bei dem 
beide Teile etwas verlieren. T 

Ich wünsche den Abiturienten alles Gute und daß sie in ihrem Le¬ 
ben mehr Abschiede in diesem Sinne als einfache Trennungen zu ver¬ 

zeichnen haben. 

Dankesworte des Abiturienten Thomas Seiffert an die Schule 

In einer Zeit, da sich das allgemeine Erziehungsideal immer mehr 
von der angestrebten Universalbildung früherer Tage dem reinen 
Spezialistentum zuwendet, in einer Zeit des Umbruchs, in der alle 
Traditionen zerstört, zumindest aber in Frage gestellt werden, hat sich 
eine Schulform erhalten, die die Tradition an sich verkörpert, das 
Humanistische Gymnasium, heute das Altprachliche genannt. Die 
grundlegenden Prinzipien seiner Erziehung und die breite Streuung 
der Wissensgebiete, die es zu vermitteln sucht, haben sich in nun über 
200 Jahren am Christianeum kaum geändert. In den „Vorläufigen 
alleruntertänigsten Vorschlägen wegen der künftigen Einrichtung des 
Altonaischen Gymnasii“ aus dem Jahre 1771 heißt es: 

In dieser Selecta (dem Christianeum) wird wöchentlich drey Stun¬ 
den der ctirsus der theoretischen Philosophie, zwey Stunden noch be¬ 
sonders die Moral wegen ihres wichtigen Einflusses auf die Bildung 
junger Gemüther, drey Stunden die Mathesis pura gelesen werden. 
Sechs oder S Stunden sind der Erklärung lateinischer Auctoren, vier 
oder 3 Stunden dem Griechischen, und zwar insonderheit dem Lesen 
einiger schweren Profanskribenten, zwey Stunden einem Collcgio Still, 
eine Stunde der deutschen Beredsamkeit, zwey Stunden dem Eng¬ 
lischen und eben so viele dem Französischen gewidmet. Die Historie 
muß auch einige Stunden haben. ... In Prima wird einiger Anfang . . . 

in der Mathematik gemacht.“ . c , , 
Demgegenüber hat sich heute außer Verschiebungen im Stundenplan 

zugunsten der Naturwissenschaften und der Musen nicht viel geändert, 
es sei denn man vermißt die Moralinstruktionen „wegen ihres wich¬ 
tigen Einflusses auf die Bildung junger Gemüther“. Heute wie damals 
sucht das Christianeum, eine allgemeine Bildung zu vermitteln, die 
Breite und Tiefe miteinander verbindet. Eine weite Streuung der Fächer 

27 



in den Natur- und Geisteswissenschaften macht es naturgemäß unmög¬ 
lich, alle diese Gebiete erschöpfend zu behandeln. Aber man wird in 
die Materie eingeführt, erhält einen recht umfassenden Überblick und 
die Anregung, sich allein weiter damit zu beschäftigen. 

Aufgelockert wird der Unterricht durch die Musen, durch schöp¬ 
ferische Betätigung, da jeder sich frei entfalten kann. Die Beschäftigung 
mit den alten Sprachen und dem Deutschen, die sich neun Jahre lang 
Tag für Tag durch den Unterricht zog, machen diese Fächer von selbst 
zur zentralen Aufgabe der Schule. Bei tieferem Eindringen in den Stoff 
öffnen sich die geistigen Strömungen vergangener Zeiten und die Ge¬ 
danken ihrer Menschen. Man sieht die Probleme, die sich immer wieder 
stellen, setzt sich mit ihnen auseinander und erkennt, daß sie den 
heutigen oft gleichen. 

Dabei tritt dann das ein, was immer wieder als der Hauptvorteil der 
Humanistischen Erziehung hingestellt wird: Das klare und logisch¬ 
abstrakte Denken wird geschult, man lernt, sich mit Problemen kritisch 
auseinanderzusetzen, die prinzipielle Frage zu stellen und ihnen ge¬ 
genüber eine eigene Position zu finden. Das jedoch ist nur eine Seite 
der Betrachtung der alten Sprachen und wird dem Gymnasium meiner 
Meinung nach nicht gerecht; denn Griechisch und Latein sind doch zu¬ 
allererst Mittel zum Zweck, nämlich, der Antiken Welt näherzukom¬ 
men. Sie sind also kein Ballast, den man nur gebrauchen kann, um 
Pastor oder Apotheker zu werden, sondern eine Einführung in etwas, 
das Hugo von Hofmannsthal einmal den „Geist der Antike“ genannt 
und folgendermaßen erläutert hat: 

„Es ist kein angehäufter Vorrat, der veralten könnte, sondern eine 
mit Leben trächtige Geisteswelt in uns selber ... Es ist unser Denken; 
es ist das, was den europäischen Intellekt geformt hat ... Es ist der 
Mythos unseres europäischen Daseins, die Kreation unserer geistigen 
Welt.“ 

Dieser „Geist der Antike“, wie Hofmannsthal ihn nennt, verkörpert 
eine an Reinheit, Klarheit und Schönheit vorbildliche geistige Ord¬ 
nung, die sich trotz aller Umwälzungen und Kriege erhalten hat, und 
mit ihr die Schulform, die ihn am besten verkörpert, das Humanistische 
Gymnasium. Hier gibt es noch eine Erziehung, die trotz aller Neigung 
zum Spezialisieren in Breite und Tiefe vorbildlich ist. Heute, da die 
Universität nur eine weitere Station auf dem Wege zum Beruf ist, ihre 
allgemeinbildenden Möglichkeiten kaum noch wahrgenommen werden 
können, das oft beschworene Studium generale weitgehend eine Utopie ist, 
sollte wenigstens das Gymnasium durch eine breite Erziehung den 
geistigen, denkenden, allgemeingebildeten Menschen heranzubilden 
suchen; denn er kann sich besser als der reine Spezialist durch selbstän¬ 
diges, kritisches Denken und durch die Vertrautheit mit einer geistigen 
Ordnung, wie sie in der Antike herrschte, Anhalt und Überblick schaf¬ 
fen in unserer komplexen Welt. Das ist die schönste Erziehung, die 
die Schule in geistiger Hinsicht geben kann. 

Mit dem Geist allein ist es freilich nicht getan. Er muß durch die Er¬ 
ziehung zur Verantwortung — resonsibility wurde eben gesagt —, 



zum bewußten Engagement, zur Übernahme von Pflichten innerhalb 
einer Gemeinschaft ergänzt werden. Auch am Christianeum ist durch 
Präfektur und Lupe der Anfang dazu gemacht. Aber der Vergleich mit 
Schulen in Amerika zeigt, wie sehr an diesem Aspekt der Erziehung 
noch gearbeitet werden könnte. Die Schule dort ist tatsächlich noch 
Mittelpunkt im Leben der Jugend. Sie ist nicht nur eine Institution, 
die einseitig Wissen weitergibt, sondern sie erwartet von den Schülern 
durch Übernahme von Ämtern in einem Bereich, der mit dem eigent¬ 
lichen Lernpensum nichts mehr zu tun hat, persönlichen Einsatz. An 
genau diesem Punkt geht die Erziehung über das rein Intellektuelle 
hinaus aufs Charakterliche über. Natürlich soll niemand gezwungen 
werden, seine Individualität zu verlieren oder seine persönliche Frei¬ 
heit aufzugeben; aber er soll sich auch nicht aus Phlegma seiner Ver¬ 
antwortung für die Schule, für die Gemeinschaft zu entziehen suchen. 
Denn nur wenn die charakterliche Erziehung ebenbürtig neben der 
geistigen steht, ist gewährleistet, was von der Antike bis auf den heuti¬ 
gen Tag beispielhaft ist: die Erziehung des ganzen Menschen, der im 
Leben seine Aufgabe in der Gemeinschaft, im Staat sieht und findet 
und nicht anonym nur seinen eigenen Interessen dahinlebt. 

Schließen möchte ich mit dem Dank an Sie, sehr verehrter Flerr Di¬ 
rektor, und das Kollegium für Ihr stetes und, wie ich glaube, erfolg¬ 
reiches Bemühen, uns nicht nur in intellektueller, sondern auch in 
charakterlicher Hinsicht das Rüstzeug zu geben, damit wir von nun an 
unser weiteres Leben selbst in die Hand nehmen können. 

Jubiläumsabiturient (Abitur 1914) 

Stadt. Baurat i. R. Dipl. Ing. Fritz Holzhüter 

Sehr geehrte Festversammlung! 

Sehr geehrtes Lehrerkollegium! Liehe Christianeer! 

Der Einladung Ihres Herrn Schulleiters, an der heutigen Feierstunde 
der Abiturienten-Entlassung teilzunehmen, sind wohl alle hier ver¬ 
sammelten ehemaligen Abiturienten des altehrwürdigen Christianeums 
gern gefolgt, um eine Verbindung mit der alten Schule wiederherzu¬ 
stellen und wegen der Freude des Wiedersehens mit alten Klassen¬ 
kameraden. Ich darf mich daher wohl im Namen der anwesenden 
ehemaligen Abiturienten für die Einladung recht herzlich bedanken. 

Unter denjenigen, die 1914, also vor 50 Jahren, die Reifeprüfung 
bestanden haben, bin ich heute hier der einzige, der damals ein Kriegs¬ 
abitur abgelegt hat. Daran darf ich einige Gedanken anknüpfen. 

Am 2 August 1914 war der erste Weltkrieg ausgebrochen, die Be¬ 
geisterung im Volke war damals groß. Viele Jugendliche meldeten sich 
freiwillig zu den Fahnen. Der damalige Kultusminister hatte auf Grund 
einer Verordnung denjenigen Oberprimanern, die normal 1915 zur 



Reifeprüfung gekommen wären, die Möglichkeit gegeben, das Abitur 
noch vorher zu absolvieren, wenn sie sich als Kriegsfreiwillige melden 
wollten. Von dieser Möglichkeit haben wir im August 1914 — wir 
waren wohl 20 bis 25 — alle Gebrauch gemacht, sei es aus Kriegsbegei¬ 
sterung oder aus dem Gefühl der Verpflichtung gegenüber dem Vater¬ 
land. Die Prüfung fand in ziemlicher Hast, damals noch im alten 
Schulgebäude an der Hoheschulstraße in Altona statt, von einer grö¬ 
ßeren Entlassungsfeier wurde abgesehen. 

Welch ein Wandel, wenn man die Zeit vor 50 Jahren mit der Gegen¬ 
wart vergleicht! 

Wir, die wir in einer friedvollen, der kaiserlichen Zeit aufgewachsen 
waren, zogen bald nach bestandenem Notabitur den Soldatenrock an, 
wurden nach kürzerer oder längerer militärischer Ausbildung in der 
Garnison den Fronttruppen in Ost und West zugeteilt und standen 
plötzlich, die wir bisher ohne Sorgen und wohlbehütet gelebt hatten, 
völlig veränderten Lebensverhältnissen gegenüber und gingen einer 
ungewissen Zukunft entgegen. Die Verbindung mit der alten Schule 
war plötzlich abgerissen. Manche von uns sind versehn oder unver¬ 
sehrt aus dem Krieg zurückgekommen, manche haben die Heimat nicht 
wiedergesehen. 

Wie anders heute bei Ihnen! Die ersten Jahre Ihres Lebens waren 
für unser Volk Zeiten bitterer Not als Folgen des verlorenen zweiten 
Weltkrieges und des totalen Zusammenbruchs 1945. Es sind vielleicht 
auch manche unter Ihnen, die ein Flüchtlings- oder Vertriebenenschick- 
sal hinter sich haben. Und jetzt die letzten Jahre, bald schon ein Jahr¬ 
zehnt, das sogenannte Wirtschaftswunder, wo alles gesichert erscheint 
und das Geld bei so vielen Menschen ausreichend oder im Überfluß 
vorhanden ist. 

Ihnen allen, liebe Abiturienten, für die doch der heutige Tag ein 
wichtiger Abschnitt in Ihrem Leben ist — ob Sie nun gleich einen Beruf 
ergreifen oder Ihre Ausbildung durch ein Studium fortsetzen —, möge 
es vergönnt sein, daß Sie mit klarem, nüchternem Blick, unbeirrt durch 
fragwürdige Umweltseinwirkungen, die in vielerlei Gestalt sich auf¬ 
drängen, ihren Weg durchs künftige Leben gehen. 

Ein gesegneter Lebensweg möge Ihnen beschieden sein, eine gesicherte, 
Ihrem Bildungsstand und dem Aufwand dafür entsprechende Existenz! 

Und uns allen möge trotz aller Spannungen in der Welt weiterhin 
ein Leben ohne Krieg beschieden sein, bei dem es keinen Gewinner 
mehr gäbe. 

Das möchte ich aufrichtig wünschen! 



Ansprache des Schulleiters zu Beginn 

des neuen Schuljahres mit der Verabschiedung 

von Dr. Hahn 

Liebe Schüler des Cbristianeums, liebe Kollegen! 

Nach dem besonderen Jahr, das wir vor den Ferien abgeschlossen 
haben, dem Jubiläumsjahr, beginnen wir heute mit dem 226. Jahr 
unserer Schule ein ganz normales Arbeitsjahr. Nur dadurch wird sich 
das neue Jahr vor anderen herausheben, daß wir in ihm die Entschei¬ 
dung darüber zu erwarten haben, ob ein neues Gebäude für das Chri- 
stianeum gebaut wird oder ob wir unser altes bewährtes Haus behalten 
werden. Im Frühsommer wird die Hamburger Bürgerschaft darüber in 
einer vielleicht etwas bewegten Sitzung entscheiden. Bis dahin werden 
wir, die für das Haus verantwortlich sind, uns über die beste Lösung 
aller sich kreuzenden Interessen klar werden müssen, und Ihr mögt 
bitte allen Gästen, die sich in diesen Monaten unser Haus noch ansehen 
werden, genau so zuvorkommend und nobel begegnen, wie Ihr das 
während der Jubiläumstage getan habt. 

Zunächst etwas über die personellen Veränderungen in unserer 
Schule: Heute um 10 Uhr werden 76 Sextaner in unser Haus einziehen. 
Da uns 84 Abiturienten verlassen haben, ist die Schülerzahl von ca. 
500 Schülern fast gewahrt. Wir hatten gehofft,daß wir drei 5.Klassen 
bilden könnten. In letzter Minute ist unser Antrag doch nicht bewilligt 
worden. So werden wir statt 22 Klassen nur 21 Klassen haben. Das 
bedeutet, daß wir einen Lehrer abgeben mußten, und das ist Herr 
Dr. Schwerin, der an die Hansaschule in Bergedorf versetzt worden ist. 
Er ist gerne bei uns gewesen und nur schweren Herzens fortgegangen. 
Wir danken ihm für die Arbeit, die er am Christianeum geleistet hat, 
und wünschen ihm alles Gute für die neue Aufgabe. 

Sodann haben zwei magistri sehr ehrenvolle Berufungen erhalten. 
1 Herr OStll Dr. Hahn, der schon etwa 10 Jahre dem Hamburger 

Studien-Seminar als Fachleiter für Mathematik angehört hat, ist in 
eine Oberstudiendirektorenstelle als Leiter eines der vier pädagogischen 
Studienseminare berufen worden. 

Lieber Herr Dr. Hahn! Wir gratulieren von Herzen. Wir wünschen 
Glück und Erfolg für das neue Amt, und wir danken Ihnen. Von 1947 
ab also volle 17 Jahre, haben Sie im Christianeum gelehrt und viele 
Schülergenerationen haben Sie auf dem Felde der Mathematik, Physik 
und Philosophie in eine strenge Schule des Denkens genommen, nicht 
auf den gewohnten Pfaden, sondern auf neuen Wegen, die Sic in enger 
Fühlung mit den Mathematikern der Universität für die Schule erst 
gangbar gemacht haben. Die Ergebnisse Ihrer Bemühungen liegen jetzt 
in den ersten Veröffentlichungen vor. 

Ich weiß, Sie mögen eine laudatio ganz und gar nicht, und wenn ich 
Ihr Wohlwollen nicht verscherzen will, muß ich mich davor hüten, von 



der Person zu sprechen und nicht einzig und allein von der Sache, die 
wir hier zu treiben haben. Diese Enthaltsamkeit fällt mir nicht ganz 
leicht. Als ich mich vor 14 Jahren etwas zögernd mit der Schule und 
dem Lehren hier am Christianeum anzufreunden begann, gewann ich 
den ersten bleibenden Eindruck von der Macht und Möglichkeit des 
Lehrens ausgerechnet in einer Mathematikstunde. Wir Referendare 
waren damals dazu verdonnert, dem gesamten Unterricht einer turbu¬ 
lenten, der Arbeit sehr abgeneigten 10. Klasse als Zuhörer beizuwoh¬ 
nen, und wir litten, sahen immer wieder auf die Uhr und ersehnten das 
Ende eines unerfreulichen Schulvormittages, da — in der 6. Stunde — 
erschien der Mathematiker, sprach mit leiser freundlicher Stimme 
einige Sätze streng zur Sache, warf die Angel mit dem Köder eines 
mathematischen Schlußverfahrens aus — und alle, einschließlich der 
Referendare, saßen gebannt fest, auch der Dickfelligste begann in 
schönster Bereitwilligkeit mitzudenken und sich von der Angel mitzie¬ 
hen zu lassen. In tiefer Verwunderung bin ich damals aus dem Unter¬ 
richt dieser Ihrer Klasse gegangen. 

Das Christianeum hat sich nun in den 17 Jahren als an etwas ganz 
Selbstverständliches daran gewöhnt, daß hier am altsprachlichen 
Gymnasium in solcher Intensität mathematisch gearbeitet wurde, und 
Sie müssen verstehen, daß wir bei aller Mitfreude mit Ihnen mit Be¬ 
sorgnis Ihren Stuhl vakant sehen. Zumal Sie nicht in abgekehrter 
Einseitigkeit nur Ihr Fachgebiet der Mathematik und Naturwissen¬ 
schaften allein gelten ließen, sondern den Kontakt mit den anderen 
humanistischen Fächern suchten und mit freundlich provozierendem 
Humor immer wieder herauszubekommen suchten, wie und mit wel¬ 
chen Methoden die Kollegen der geisteswissenschaftlichen Fächer eigent¬ 
lich arbeiten. Also: Lehrer und Schüler werden Sie in gleicher Weise 
vermissen. 

Noch ein letztes: Wenn wir, vor allem im vergangenen Jahr, unseren 
Gästen unsere naturwissenschaftlichen Räume, die für ein altsprachliches 
Gymnasium erstaunlich gut ausgestattet sind, mit Stolz gezeigt haben, 
so haben wir mit diesen Räumen, vor allem mit der physikalischen 
Sammlung und auch mit dem Fotolabor, ein Stück Ihrer Arbeit gezeigt. 
Schließlich — und das ist wahrhaftig nicht das geringste — haben wir 
Ihnen zu danken, daß wir auch nach dem Tode des unvergessenen 
Herrn Hartke gut ein Dutzend Jahre einen elegant und meisterhaft 
gezimmerten Stundenplan und Vertretungsplan gehabt haben. Wieviel 
Leerlauf und Verdruß Sie uns erspart haben, vermag nur der zu 
ermessen, der an einer anderen Schule gewesen ist und den normalen 
Vertretungsplan durchlitten hat. 

Diese Abschieds- und Dankesworte kann ich jetzt mit einer für uns 
erfreulichen Feststellung beenden: So wie Sie, lieber Herr Dr. Hahn, 
uns an der Angel haben, so hat das Christianeum auch Sie ganz hübsch 
an die Angel gebracht. Denn Sie haben darum gebeten und sich bereit 
erklärt, eine Klasse, die 7a, auch weiterhin zu unterrichten. Die Schul¬ 
behörde hat zugestimmt, und so handelt es sich jetzt also nur um einen 
Abschied de jure, und nicht um einen Abschied de facto, und die Klasse 
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7a hat jetzt den ehrenvollen Auftrag, dafür zu sorgen, daß dieser 
kapitale Fisch nicht mehr von der Angel geht, sondern zu Ostern 1965 
einer anderen Klasse vererbt werden kann. 

Der zweite ehrenvolle Ruf erreichte Herrn OStRat Paschen, der mit 
dem gestrigen Tage ein Fachseminar für Deutsch im Hamburger Stu- 
dien-Seminar übernommen hat. Auch Ihnen wünschen wir Befriedi¬ 
gung, Freude und Erfolg in der neuen Aufgabe, die Sie erfreulicherweise 
mit der halben Stundenzahl an unserer Schule beläßt . . . Ich habe mich 
sehr gefreut, daß die Schülerschaft unserem alten Hausmeister, Herrn 
Kehrer, einen so herzlichen Abschied bereitet hat, für mich ein Zeichen, 
daß das Christianeum doch nicht so versnobt ist, wie es manchmal 
behauptet wird. Am 31. März hat sich Herr Kehrer endgültig ver¬ 
abschiedet, und er dankt Euch noch einmal herzlich für die Abschieds¬ 

stunde. . 
Die Hausmeister helfen uns, unser Haus in Ordnung zu halten. Es 

ist wirklich unser aller Haus, und die Ordnung, die im Hause gilt, 
die Haus- oder Schulordnung, ist unsere Ordnung, nicht eine staat¬ 
liche Ordnung oder eine Ordnung vorgesetzter Lehrer, sondern eine 
Ordnung, die uns allen im Hause, Schülern und Lehrern, das Leben 
leichter machen soll. „Eine Schule ohne Zucht ist wie eine Mühle ohne 
Wasser.“ So las ich gestern bei Comenius, dem großen europäischen 
Pädagogen tschechischer Herkunft aus dem 17. Jahrhundert, und Zucht, 
discipline discipulus und discere gehören zusammen. Wenn wir in 
unserem Hause, in das wir zur Arbeit gehen, zu einer Leistung kommen 
wollen - und das wollen wir doch schließlich alle -, so müssen wir 
eine innere und äußere Ordnung halten. 

Die äußere Ordnung (Schulordnung ist eine schlechte Bezeichnung, 
da sie unsere Beziehung zu ihr nicht ausdrückt) wird nachher in den 
Klassen mit Euch besprochen. Sie ist reformbedürftig, und da es unser 
aller Ordnung ist, halte ich es für selbstverständlich, daß Ihr sie mit¬ 
überlegt und Änderungswünsche äußert. Aber wie auch immer die 
Ordnung aussehen mag, da es unsere Ordnung ist, wollen wir sie 
auch halten und auch ihre Durchbrecher dazu bringen, sie einzuhalten. 

Dazu einige Anregungen... . .. .... . 
Zur inneren Ordnung nur wenige Worte: Jeder hat sein Verhältnis 

zur Arbeit zu finden, nicht nur für sich, sondern auch im Interesse 
seiner Klasse. Der Nachlässige hemmt alle. Wer nicht aus seiner Stumm¬ 
heit herausfindet, ist auf die Dauer eine Last für alle. Der Begabte, der 
sich nichts abfordert und mit dem mäßigen Durchschnitt zufrieden 
ist verführt den weniger Begabten zu schnellem Mißerfolg. Es sind 
durchweg ausgelesene, ja erlesene Gegenstände, die uns in der Schule 
beanspruchen. Der Schulmief, der Überdruß und der Ekel an der 
Schule stecken nicht in der Schule, ihn bringt der innerlich Undiszipli¬ 
nierte mit, derjenige, der bei keiner Arbeit aushalten will, der um 
keinen Preis das Arbeiten lernen will. 

Allen denen, die sich selbst ernst nehmen und damit auch die Sache 
der Schule, die sie — letzten Endes ja freiwillig — besuchen, wünsche 
ich ein erfolgreiches und erfreuliches Schuljahr 1964. 



Die Präfektur 

Für das Jahr 1963/64 wurden folgende Präfekten gewählt: 

Oberpräfekt: 

Stellvertreter 
und Schulsprecher: 

Kultur: 

Politik: 

Ost: 

Andacht: 

Film: 

Milch: 

Sport: 

Plartmut Brüdgam, 13c 

Andreas Ackermann, 13a 

Martin Kiesewetter, 13b 

Thomas Werner, 13a 

Hans-Peter Göttsching, 13a 

Uwe Nissen, 11b 

Karl-Friedrich Beck, 12a 

Carsten Petersen, 11a 

Wilhelm Venz (bis Ostern 1964), 11a 
Hans V. Schuckmann (ab Ostern 1964), 
12c 

John F. Kennedy f 

Gedenkworte zu seinem Tode, gesprochen vor den Schülern des 
Christianeums am 23. 11. 1963 

Liebe Freunde! 

Ich habe Euch in der Aula zusammengerufen, da es mir unmöglich 
erscheint, heute morgen den Tageslauf in der gewohnten Weise zu 
beginnen. Denn die Nachricht, die uns gestern abend aufgeschreckt hat, 
uns aus unserem Lebensrhythmus herausgerissen hat und uns seitdem 
umtreibt, hat alle menschliche Ordnung erschüttert. Die Nachricht 
birgt solchen Schrecken, daß wir sie zuerst nicht annehmen, einfach 
Nein sagen wollten: das ist nicht geschehen, es kann nicht zugelassen 
werden. Über dieser kindisch-ohnmächtigen Regung wird uns vielleicht 
bewußt, daß auch das große Gebet der Völker davon weiß, daß das 
Böse geschieht, daß das Böse zugelassen wird und daß eben deshalb 
gebetet wird: „Dein Wille geschehe“. 

John F. Kennedy tot — das ist nicht nur eine Nachricht, die uns in 
herzlicher Anteilnahme der Familie des Präsidenten und mit brüder¬ 
lichem Gefühl des amerikanischen Volkes gedenken läßt — es ist die 
schlimmste Nachricht, die uns Deutsche nach dem Kriege treffen konnte. 
Wir haben uns seit Hiroshima und Nagasaki gewöhnt, mit dem Schrek- 
ken und der Angst zu leben. Wir sind auf der ganzen Welt zusammen¬ 
gerückt, wir haben uns angeschlossen und orientiert und unser Orient 
war der Okzident. Spätestens seit den Tagen der Krise um Kuba und 
der Unterzeichnung des Atombombenvertrages wußten wir, daß die 
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Macht in guten und festen Händen war. Wär haben fasziniert auf den 
amerikanischen Präsidenten und seine Entscheidungen gesehen. Wir 
haben in seinen Reden und Taten die seltene Verbindung von kalter, 
klarer Besonnenheit und kühnem Wagemut bewundert. Seit dem 
Deutschlandbesuch Kennedys im Frühsommer dieses Jahres, seit den 
Tagen von Köln, Bonn, Frankfurt ist aus der Bewunderung mehr 
geworden: Zuneigung, seit den Stunden in Berlin liebevolle Zuneigung. 

Die Älteren unter Euch werden sich noch der anderen großen Nach¬ 
richt erinnern, die vor 10 Jahren, 1953, zuerst als Gerücht langsam 
die Erde umzog und sich dann endlich bestätigte: dunkel, wie er lebte, 
ist Josef Stalin gestorben und hat mit seinem Tod die Welt von einer 
Last, einem Alpdruck befreit. Hell und schnell wie ein Blitz traf uns 
die Nachricht von Kennedys Tod, und wir trauern um ihn als einen 

Hüter der Ordnung der Welt. 
Doch John F. Kennedy war mehr: er war ein Symbol einer neuen 

Zeit, einer neuen Ordnung. Kein Zufall ist es, daß Kennedys Leben im 
Süden der Vereinigten Staaten geendet hat, in dem Gebiet der USA, 
in dem um eine neue Ordnung für den Menschen gerungen wird, in dem 
eine andere unmenschliche Mauer durchbrochen werden sollte, eine 
Mauer, die Rassenhaß, Dünkel und Vorurteil errichtet hat. Ihr habt 
die Stimme des Präsidenten Kennedy noch im Ohr, diese nüchterne 
klare Stimme, und Ihr habt die geballte, vorwärtsdrängende Kraft 
seiner Rede gespürt: hier wurde uns Zukunft, unsere Zukunft, eröffnet. 

Der Pfeil, der auf der gespannten Sehne lag, ist verschossen; wie es 
scheint, verfehlte er sein Ziel, und wir sind um eine große Hoffnung 
ärmer. Die Griechen sagen, wen die Götter lieben, den nehmen sie früh 

zu sich. . . 
Ich will das Wort einem jungen deutschen Dichter geben, der vor 

einigen Jahren, 46jährig, starb, Wolf von Niebelschutz: 

Äußerste Stunde 

Ich weiß, daß ich zu sterben hab und bald: 
Sogleich zu sterben — und gewesen dann. 
Und klaglos also, wie’s geziemt dem Mann, 
Sag ich Ade der irdischen Gestalt. 
Das Leben liebt ich, das sich Welt gewann, 
Und leichter lebt sichs freudenvoll als karg. 
Doch machte Kargheit, daß der karge Sarg 
Mich nicht erschrecken noch verlocken kann. 
Das Auge ernst und aller Regung bar, 
Blick ich den Todesboten prüfend an. 
Hab ich gelebt, so wars, was in mir sann, 
Und Sterb ich, stirbt, was ohne Flügel war. 



Theodor Heuss + ''' 

Wir sind nun schon zum zweiten Male innerhalb weniger Wochen 
aus traurigem Grund hier in der Aula versammelt. Zwar besteht ein 
großer Unterschied im Anlaß: die sinnlose Ermordung des Präsidenten 
Kennedy hat die Welt wahrhaft „erschüttert,, - das Hinscheiden des 
fast 80jährigen Altbundespräsidenten ist ein gewiß bewegendes, aber 
doch ein unvermeidliches und früher oder später erwartetes Ereignis. 
Auch sonst ergeben sich wenig Parallelen. Der amerikanische Präsident 
war einer der mächtigsten Männer dieser Erde. Theodor Heuss war 
selbst zu seinen Amtszeiten mit Machtbefugnissen kaum ausgestattet. 
Das Bonner Grundgesetz, das ja in vieler Hinsicht eine, wie man hofft, 
verbesserte Auflage der Weimarer Verfassung ist, versagte diesem Amt 
die Machtfülle, über die noch ein Hindenburg geboten hatte. Und doch 
sind wir heute hier und überall in der Bundesrepublik versammelt, des 
Toten zu gedenken, und das mit gutem Recht, wie ich glaube. 

Ihr alle habt in der Presse, im Rundfunk oder im Fernsehen von 
diesem Manne gehört, dessen Lebenslauf keine eigentlich erregenden 
Höhepunkte aufweist. Er war Dozent an der Hochschule für Politik 
in Berlin, war schon früh politisch interessiert und gehörte dem Reichs¬ 
tag der Weimarer Republik an als Abgeordneter der demokratischen 
Partei, die sich zuletzt Deutsche Staatspartei nannte. Er verlor bald 
nach der Hitlerschen Machtübernahme Amt und Mandat und lebte 
dann als freier Schriftseller, gefährdet zwar, aber doch nicht unmittel¬ 
bar verfolgt. Nach der Niederlage von 1945 widmete er sich erneut der 
Politik, zunächst in seiner süddeutschen Heimat, war dann einer der 
Väter des Bonner Grundgesetzes und wurde im Jahre 1949 der erste 
Präsident der Bundesrepublik. Man kann nicht sagen, daß er dies Amt 
erhielt, weil alle in ihm den geeigneten oder gar den besten Repräsen¬ 
tanten des neuen provisorischen Staates gesehen hätten. Nein, es war 
eine einfache Rechenaufgabe der Koalitions-Arithmetik; die damals 
noch sehr viel kleinere CDU brauchte dringend die Unterstützung der 
FDP und bot ihrem Partner das Präsidentenamt an, da sie selbst den 
Kanzler zu stellen wünschte. Mit knapper Mehrheit (416 von 800 
Stimmen) wurde Heuss im zweiten Wahlgang gewählt. Seine Wieder¬ 
wahl im Jahre 1954 war allerdings fast einstimmig. 

Von Euch Jungen kann sich niemand wirklich vorstellen, wie es da¬ 
mals, im September 1949, in der Bundesrepublik aussah. Die Kriegs¬ 
zerstörungen waren zum größten Teil noch nicht beseitigt, das Land 
war Alliiertes Besatzungsgebiet, von der später einsetzenden wirt¬ 
schaftlichen Blüte konnte sich niemand auch nur ein Bild machen. Das 
Präsidentenamt war, ich sagte es schon, ohne eigentliche Macht, und es 
gab nicht einmal eine Tradition, an die der neue Mann hätte anknüpfen 
können. In der Weimarer Republik war der erste Präsident, Friedrich 
Ebert, in dem Jahrfünft seines opfervollen Wirkens das Ziel giftiger 

* Ansprache bei der Gedenkstunde am 17. 12. 1963 
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Verleumdungen weiter Ivreise geworden, die den neuen Stunt sabotier¬ 
ten. Er hat sich wahrhaft verzehrt im Dienst an seinem Vaterland, und 
nur wenige haben es ihm gedankt; eine Tradition des Präsidentenamtes 
konnte sich unter ihm, ohne seine Schuld, nicht bilden. Die Mehrzahl 
der Nation „dankte“ ihm vielmehr mit der, gelinde gesagt, wenig 
sinnvoll zu nennenden Wahl des ehemaligen Generalfeldmarschalls 
von Hindenburg, dessen Amtsführung mit der Einsetzung Hitlers 
ihren sinistren Ausklang fand. Nach den Jahren des Entsetzens war 
es nun Theodor Heuss beschieden, ein Amt zu verkörpern, dessen 
Form völlig neu zu gestalten war. Es war das erste Mal in der deut¬ 
schen Geschichte, daß ein Angehöriger des gebildeten Bürgertums, der 
sich auch bewußt als einen solchen sah, an der Spitze eines deutschen 
Staates stand, und er wußte die besten bürgerlichen Tugenden seinem 
Amte nutzbar zu machen. Er verkörperte eine angeborene Würde, die 
nicht wie man es wohl gelegentlich hört, als schlicht, sondern als ehr¬ 
furchtgebietend zu bezeichnen war. Bei den oft schwierigen Staats¬ 
besuchen im Ausland - der deutsche Name war durch die Hitlerzeit 
in einen furchtbaren Verruf gekommen - lernte die Welt in ihm eine 
Seite Deutschlands kennen, die bisher noch niemals in der deutschen 
Geschichte eine entscheidende Rolle gespielt hatte. Theodor Heuss hat 
für uns alle ein großes Kapital an Achtung und wiedererwachender 
Sympathie erworben, eine eindrucksvolle Leistung, die nicht genug ge¬ 

würdigt werden kann! . . . , „ - ,, 
Nicht zuletzt trug dazu auch die Tatsache bei, daß er die finstere Ver¬ 

gangenheit glaubwürdig und schonungslos verurteilte und jeden Ver¬ 
such zu beschönigen und zu vergessen, aufs schärfste ablehnte. Zu der 
Tragödie der Judenverfolgung nahm er schon kurz nach seiner Amts¬ 
übernahme Stellung und sagte u. a.: „Ich weiß; das, was ich hier sagen 
werde wird manche Leute ärgern. Aber wir dürfen nicht einfach ver¬ 
gessen’ dürfen auch nicht Dinge vergessen, die die Menschen gerne ver¬ 
gessen’ möchten, weil das so angenehm ist. Wir dürfen nicht verges¬ 
sen die Nürnberger Gesetze, den Judenstern, die Synagogenbrände, 
den Abtransport von jüdischen Menschen in die Fremde, in das Un¬ 
glück in den Tod. Das sind Tatbestände, die wir nicht vergessen sollen, 
die wir nicht vergessen dürfen, weil wir es uns nicht bequem machen 
dürfen “ Und im Oktober 1957 schreibt er an die Gesellschaft für 
Christlich-Jüdische Zusammenarbeit: „Ich bekomme von Zeit zu Zeit 
Briefe etwa in dem Stil, der Hitler sei doch nun tot, und man müsse 
seine Herrschaft eben als ein Stück deutscher Geschichte hinnehmen - 
cs seit vom demokratischen, vom rechtsstaatlichen Standpunkt nicht 
erlaubt deren Heroisierung zu beanstanden, gar mit dem Eingreifen 
von Gerichten und dergleichen, denn die Freiheit der politischen Mei¬ 
nung sei ja im Grundgesetz gewährt. Die Töne sind nicht ganz neu - 
es ist ein alter Trick der Feinde der fortschrittlichen Ordnung, von 
deren sozusagen optimistischer Bewertung menschlicher Fairneß Ge¬ 
brauch zu machen, um sie zu schwächen und zu gefährden. Und die 
anderen in einer läßlicheren Haltung: Ja, es war vieles schlimm, es 
war und ist bei „den anderen“ mancherlei schlimm - stört doch nicht 



die Gnade, die den Menschen gegeben ist, vergessen zu können! Da¬ 
gegen nun wehren wir uns, daß viele Menschen es sich leicht machen 
wollen, mit den Dingen, die wir erlebt und erlitten haben, fertig zu 
werden. Ich habe vor Jahren einmal, die alberne These von der „Kol¬ 
lektiv-Schuld“ der Deutschen zurückweisend, davon gesprochen, daß 
uns, die wir Zeitgenossen all’ des Wüsten gewesen, eine Kollektiv- 
Scham nicht freigebe. Das ist so geblieben.“ Er nahm an der Einweihung 
der Gedenkstätte in Bergen-Belsen teil und fand als deutsches Staats¬ 
oberhaupt auch hier die Worte, die gesagt werden mußten. 

Zu einem anderen schmachvollen Ereignis der deutschen Geschichte, 
das auch heute noch gern ein wenig beiseite geschoben wird, äußerte 
er sielt ebenso unzweideutig. Die Ereignisse vom 30. Juni 1934, aus 
denen jeder Einsichtige das wahre Wesen des neuen Staates hätte er¬ 
kennen können, erwähnte er in einer Ansprache aus Anlaß des Gedenk¬ 
tages des 20. Juli 1944. Da hieß es: Und nun kommen ein paar harte 
Sätze: Unrecht und Brutalität hatten schon bald nach der sogenannten 
Machtergreifung geherrscht, in das Gewand der Exekutive gekleidet. 
Aber die geschichtlich und staatsmoralisch entscheidende Peripetie des 
deutschen Schicksals erfolgte im Juli 1934, als ein deutscher Justiz¬ 
minister seinem Auftraggeber gefügig war, durch ein Gesetz der nach¬ 
träglichen globalen Rechtfertigung von Morden, die einen parteiinter¬ 
nen Machtkampf begleiteten, das Rechtsbewußtsein im Innersten zu 
erschüttern, und ein Reichswehrminister es hinnahm, daß die Ermor¬ 
dung der Generale von Schleicher und von Bredow überhaupt nicht in 
den Bereich der Sühnemöglichkeit geführt wurde. Und die Wehrmacht, 
die damals noch Macht hatte, schwieg. Daß er auch den Männern, 
denen diese Feierstunde im Jahre 1954 galt, gerecht wurde, versteht 
sich heute vielleicht von selbst. Zu dem Zeitpunkt seiner Ansprache 
gehörte durchaus noch ein gewisser Mut dazu, die verzweiflungsvollen 
Attentäter zu ehren statt zu entschuldigen. Er verkörperte, ich glaube 
damit nicht zu hoch zu greifen, in diesen schwierigen und von manchen 
Politikern gern gemiedenen Fragen das moralische Gewissen der 
Nation. Und darin liegt, so meine ich, seine Bedeutung. Er war so 
integer, daß er uns allen ein Beispiel wurde. Er war gewiß nicht der 
gemütliche „Papa Heuss“ als den manche ihn sehen wollten, und schon 
gar nicht der Serenissimus als Typ des Landesvaters vergangener Für¬ 
stenherrlichkeit. Solche Einschätzungen sind unstatthaft und fast be¬ 
leidigend. 

War er das, was man im historischen Sinne einen großen Mann 
nennt? Die Frage ist schwer zu beantworten; aber in der mehrbän¬ 
digen Folge der „Großen Deutschen“, deren Mitherausgeber er war, 
nimmt er zu dem Begriff der historischen Größe im Zusammenhang 
mit dem Freiherr vom Stein Stellung. Dort lesen wir: „Sein unmittel¬ 
bares Staatsmanntum blieb auf ein paar knappe Jahre beschränkt; es 
ist nicht die nachwirkende Kraft seines gesetzgeberischen Reformer- 
turns, die allein ihm Größe schenkte, sondern die moralische Leiden¬ 
schaft, unter die sein öffentliches Wirken gestellt war.“ Dem ist nichts 
hinzuzufügen. Hansen 
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IN MEMORIAM 
HERMANN LAU t 

Unter einem grau verhangenen Winterhimmel auf dem Friedhof am 
Stillen Weg haben wir am 7. Februar von unserem verehrten, heben 

Direktor Lau Abschied genommen. . , r , • c 
Der Zeitabstand von mehr als zwanzig Jahren seit dem Ende seines 

nur achtjährigen Direktorats läßt uns ein klares Urteil über diesen sel¬ 
tenen Mann gewinnen. Nur die besten seiner Vorgänger ,m Amt, wie 
etwa die Direktoren Horstmann und Arnold, sind Hermann Lau nahe¬ 
gekommen. Die Meisterschaft, mit der er ehe Doppelanstalt leitete und 
als guter Pilot durch die Klippen einer gefährlichen Zeit hindurch- 
stcuerte mag richtungweisend sein fur die Nachfolger. 

Unvergeßlich ist seinen Gefährten das Bild dieses aufrechten Man¬ 
nes Se ne ragende Gestalt, seine klar blickenden blauen Augen, seine 
wohltönende Stimme, die gerade Haltung, die Ruhe und Gute, die sein 
ganzes Wesen ausstrahlte, nahmen uns immer wieder gefangen In wun- 
ş , M ,„nti ihm das Wort zur Verfügung. Unendliche Gute, 
derbarem Maße stand ihm cms ^ auf seine Gegner 

gepaart mit en^ruc ^ der ihn nun fast drei Jahrzehnte 
nicht ihre tv wohltuend daß Hermann Lau durch aller 

lÜn Tu*,’‘immer der gleiche geblieben ist. Wohl konnte er, 
Lrscneinuiigc nhorzeueune ging, in heiligen Zorn ausbrechen. 

I"c", in Kürze wandle alte Würde und Güte wiederhergestellt. Mir 
;' ,d meinem Lehrerleben manche eindrocks.olle Persönlichkeiten als 



Direktoren begegnet. Aber keiner reichte an die Würde heran, die 
Herman Lau verkörperte. Wenn er bei seinen Ansprachen an die 
Schulgemeinde mit der Anrede „Christianeer“ begann, empfand keiner 
seiner Hörer das als geziert, sondern es schienen hinter ihm zu 
stehen die Gesamtheit der Schüler, ja die ganze reiche Vergangenheit 
der altberühmten Gelehrtenschule. Diese Würde und Anmut zugleich 
spiegelte sich in den Besten seines Kollegiums wider, wie auch in zahl¬ 
losen ehemaligen Schülern, die ihm die Treue wahrten. 

Die Stationen seines Berufslebens seien nun kurz skizziert: das alte 
Gymnasium in Lübeck bereitete ihn für die Universität vor. In Erlan¬ 
gen begann er sein theologisches Studium. Daneben betrieb er Philo¬ 
logie und Philosophie. Dieses setze er in Berlin fort und später in Kiel. 
Nach dem ersten theologischen Examen entschied er sich doch für den 
Lehrberuf, promovierte und machte sein Staatsexamen. Die Praxis be¬ 
gann er am alten Gymnasium in Kiel und in Glückstadt. Dann wurde 
er zum Direktor des Lyceums in Itzehoe berufen. Hier baute er die 
Schule zu einem Oberlyceum aus und gab Unterricht im Deutschen 
und der Geschichte, ohne allerdings in den humanistischen Fächern 
unterrichten zu können. 1927 als Direktor nach Glückstadt versetzt, 
durfte er nun seine geliebten Alten Sprachen lehren. 

Hier in Glückstadt genoß er die schönste Zeit seines Lebens. Die 
angesehene Stellung in der kleinen Stadt, die geräumige Dienstwoh¬ 
nung, ein anregender Verkehr, ein glückliches Familienleben erleichter¬ 
ten ihm die Bürde des Amtes. Mit dem Schicksalsjahr 1933 setzten auch 
hier die Wühlereien der braunen Machthaber ein. Es ist begreiflich, 
daß die Lichtgestalt dieses Direktors den Minderwertigen ein Dorn 
im Auge sein mußte. Sie ruhten nicht, bis sie ihn unter unwürdigen 
Demütigungen verdrängt hatten. Sein alter Freund Oberschulrat Asmus 
Erichsen in Schleswig rettete ihn dann 1934 nach Altona, wo seiner 
eine besondere Ehre harren sollte: das Direktorat am Christianeum. 

Die große Aufgabe, eine Doppelanstalt zu leiten, obendrein den 
Umzug aus den engen Räumen in der Hohenschulstraße in das große 
Gebäude in Othmarschen zu organisieren, dazu sich auf das höhere 
Bildungsniveau der Christianeer umzustellen, mochten einen Mann 
von der unermüdlichen Arbeitskraft eines Hermann Lau ganz aus¬ 
füllen. Hier fand er eine stärkere Resonanz als bisher. Zu dieser ge¬ 
waltigen Arbeitslast kam noch hinzu, daß die Schule sich auf ihre Zwei¬ 
hundert-Jahrfeier im Jahre 1938 rüstete. Glücklicherweise war er 
nicht allein. Als treue Paladine und Gesinnungsfreunde in den damals 
politisch so gefährlichen Zeiten standen ihm zur Seite: Karl Wendling, 
Otto Stadel, Hermann Hamfeldt und der Verfasser. 

Kurz vor dem Jubiläum trat er in die herrschende Partei ein. Nicht 
ohne ernste Bedenken brachte er dieses Opfer für seine Schule. Seine 
Freunde drangen in ihn, diesen Schritt zu tun, weil sonst damit zu 
rechnen war, daß ein linientreuer Funktionär die Schule bekommen 
hätte, und weil er selber durch sein Ausharren als getreuer Eckart 
manche Eingriffe der Machthaber in den Unterrichtsbetrieb und in den 
Bestand des Lehrkörpers abwehren konnte. In welchem Maße ihm das 
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gelungen ist, wurde ihm in seiner Grabrede gedankt. Trotz seiner Par¬ 
teizugehörigkeit setzten die Machthaber ihre Intrigen fort, drängten 
seine Getreuen hinaus, bis auch ihn die braune Flut erreichte. , 

In dieser Not und Verzweiflung folgte er einem wohlmeinenden 
Rat, legte sein Amt nieder und trat in den Ruhestand. 

Durch Vermittlung von Pastor Thiesen in Nienstedten kam er an 
die Kirchliche Hochschule in Hamburg, um in griechischen und hebräi¬ 
schen Kursen angehende Theologen vorzubereiten. Er befand sich nun 
mit einem Male in reiner Luft und vermochte es, mit neu erwachender 
Arbeitskraft unendlichen Segen zu stiften und zahlreiche Jünger heran¬ 
zubilden Gleichzeitig wurde er Mitbegründer der Theologischen 
Fakultät an der Hamburger Universität. Bis zur Erschöpfung hat er 
sich an seiner neuen Wirkungsstätte betätigt und verausgabt. Im Okto¬ 
ber 1962, nunmehr achtzigjährig, bereits schwer herzlcidend, hat er 

sein Amt niedergelegt. . 
Schon im Kriege hatte die mangelhafte Ernährung seinem groben 

Körper schwer zugesetzt, und bald nachher litt er unter wiederholten 
Herzattacken. Doch immer hat er sich wieder hochgerissen. Die viel¬ 
seitigen Anforderungen erst der Schule, sodann der Kurse haben es 
ihm zu seinem Schmerz nicht erlaubt, sich wissenschaftlich und litera¬ 
risch in größerem Umfange zu betätigen. Lediglich seine Aufsätze im 
Christianeum“ sind auf uns gekommen. Wie er die aufstrebende 

Schulzeitschrift förderte, hat er auch die Vereinigung der ehemaligen 

Christianeer begönnert. 
Wenn wir oben sein Bild bringen konnten, so verdanken wir das 

einer günstigen Fügung. Denn fern von aller Eitelkeit ist Hermann 
Lau wohl einer der am wenigsten photographierten Männer gewesen. 

Seine letzten Lebensjahre sind von Krankheit und großem Leid in 
der Familie beschattet gewesen. Doch konnten ihn seine in unwandel¬ 
barer'Liebe verbundene Gattin und seine treu fürsorgende Tochter 
durch die dunklen Stunden begleiten. 

Zahlreiche alte Schüler, gerade die besten, haben ihm die Treue 

gehalte per goŗge ļocļļg; heiter, ohne Schmerzen: 

So lebt er weiter in der Freunde Herzen. 
Gabe 

Erinnerungen an mein Direktorat 
Ostern 1932 - Herbst 1933 
Oberstudiendirektor i. R. Prof. Dr. Robert Grosse 

Von 1924-1932 war ich Direktor der Kaiser-Wilhelm-Oberreal¬ 
schule in Suhl. Obgleich die Schule und die Stadt mit ihrer herrlichen 
Umgebung viel Schönes boten, an das ich dankbar zurückdenke, hatte 
ich doch um meine Versetzung nach Altona gebeten. Seit Jahren war 
ich Mitarbeiter der in Barcelona erscheinenden Fontes Hispan.ae 
Antiquae, und trotz des größten Entgegenkommens der Umvers.tats- 
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bibliothek Halle konnte ich auf dem Wege des auswärtigen Leihver¬ 
kehrs nicht alle notwendigen Werke erlangen. Zudem hatte ich das 
drückende Empfinden, als ein Mann, der sein ganzes Leben der Alter¬ 
tumswissenschaft gewidmet hatte, an einer Oberrealschule nicht recht 
am Platze zu sein. 

Meine Hoffnungen, die ich in dieser Hinsicht mit meiner Versetzung 
an das Gymnasium Christianeum verknüpfte, gingen in Erfüllung. Die 
Hamburger Staats- und Universitätsbibliothek entsprach meinen Er¬ 
wartungen in Bezug auf Bücherbestand und Handhabung des Leih¬ 
verkehrs, und unvergeßlich ist mein Eindruck, den ich empfing, als ich 
zuerst in dem altsprachlichen Unterricht der Studienräte Wendling, 
Hamfeldt, Schröder hospitierte. Hier wurde Homer nicht nur gelesen, 
sondern erlebt, hier war wirklich noch etwas von dem Geist der Antike 
zu spüren. Das geistige Leben der Schülerschaft konzentrierte sich in 
dem wissenschaftlichen Verein Klio. Ich erinnere mich seines Vorsitzen¬ 
den Heydorn und des Schriftführers Philipp; beide nehmen heute als 
reife Männer beachtliche Stellungen im wissenschaftlichen und künstle¬ 
rischen Leben Deutschlands ein.' Es fanden hier Vorträge und Diskus¬ 
sionen statt, die manchem studentischen Seminar Ehre gemacht hätten. 
Daß dieser Verein später der allgemeinen „Gleichschaltung“ zum Op¬ 
fer fiel, bedeutete sicher einen kaum wiedergutzumachenden Schaden. 

Nicht ganz auf derselben Höhe stand das geistige Leben in dem 
realgymnasialen Zweig. Es war doch wohl so, daß bei der Wahl zwi¬ 
schen beiden Abteilungen die begabteren und fleißigeren Schüler meist 
das Gymnasium bevorzugten. Das wurde auch nicht ganz dadurch 
ausgeglichen, daß der Unterricht z. T. ausgezeichnet war: die neuen 
Sprachen hatten früher in meinem Vorgänger Vowinckel, damals noch 
in Studienrat Heinrich ausgezeichnete Vertreter, und der naturwissen¬ 
schaftliche Unterricht lag bei Studienrat Stadel in besten Händen. 
Damals wurde auf den Schulen die wissenschaftliche Biologie gepflegt, 
aber die altmodische Naturkunde so vernachlässigt, daß unsere Abitu¬ 
rienten oft nicht die gewöhnlichsten Vögel und Pflanzen unserer Um¬ 
gebung kannten. Da machte Herr Stadel eine löbliche Ausnahme. 
Dankbar erinnere ich mich noch, wie er uns während eines dreiwöchi¬ 
gen Aufenthaltes der oberen Klassen in Puan Klent auf Sylt in die 
reiche Vogelwelt der Insel einführte. 

Zu meiner Freude konnte ich feststellen, daß auch die Leibesübungen 
gepflegt wurden. Sie lagen vor allem in den Händen eines sehr jungen 
und sympathischen Turnlehrers, des Herrn Liedtke. Der Turnverein 
Palästra und die Ruderriege trainierten eifrig und mit Erfolg. Dagegen 
mußte ich mit Kummer feststellen, daß die Bewegung des Wander¬ 
vogels sich hier wenig ausgewirkt hatte. Den Rucksack auf den Rücken 
nehmen und losmarschieren - dazu waren die jungen Herren meist zu 
bequem - wozu hat man denn das Auto und die anderen modernen 
Verkehrsmittel? Ich machte den Versuch, den Skisport an der Schule 
einzuführen - leider ohne Erfolg. 

Viel zu wünschen ließ die Disziplin der Schüler übrig. Mein Vor¬ 
gänger war ein hervorragender Gelehrter, eine Zierde unseres Standes, 
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aber für solche Äußerlichkeiten hatte er wenig übrig. Die Schüler hat¬ 
ten nicht gelernt, mit der Einrichtung der Anstalt pfleglich umzugehen. 
Einzelne Lehrer nahmen ihre Aufsichtspflichten nicht mit der notigen 
Sorgfalt wahr. Ich bemühte mich mit einigem Erfolg, hier auf genaue 
Innehaltung dieser Pflichten zu drängen, und es bewährte sich, daß ich 
unter Leitung zweier Lehrer Schülern der Oberklassen, mit einer Aim- 
binde ausgezeichnet, die Aufsicht übertrug. 

So waren die inneren Verhältnisse der Schule sehr befriedigend, aber 
ganz anders stand es mit ihrer äußeren Lage. Die Anstalt war in Huf¬ 
eisenform gebaut, und der offenen Seite gegenüber stand eine Bäckerei, 
deren niedriger Schornstein bei Westwind den Schulplatz und c as 
ganze Gebäude in Rauchwolken hüllte. Hausmeister und Putzfrauen 
taten gewissenhaft ihre Pflicht, aber alles Staubwischen genügte nicht. 
Als ich aus den Schränken die Schulakten holen wollte, fand ich sic 
mit einer dicken Rußschicht bedeckt. Ferner lag die Schule in dem sog. 
„Zigeunerviertel“. Ich hatte leider meine Dienstwohnung in der Schule 
und muß sagen, daß dieser Ausdruck nicht zutreffend war. Die braunen 
Gesellen waren friedfertig, doch ich muß leider den harten Ausdruck 
„Verbrecherviertel“, Sammelpunkt des Lumpenproletariats, vorziehen. 
Der nächtliche Unfug war unbeschreiblich. In der ersten Woche meines 
Aufenthaltes wurde ich dreimal durch eine Schießerei geweckt. er 
innere mich einer aufregenden Verbrecherjagd über die Dächer. Einmal 
durchschlug am hellen Tage ein Geschoß das Fenster eines glücklicher¬ 
weise leeren Klassenzimmers und blieb in der Wand stecken. I ch erfreute 
mich anscheinend besonderer Beachtung: immer wieder warf man mir 
übelriechende Dinge in die Wohnung. Als ich an meinem letzten Abend 
mit meiner Frau nach Hause kam, stolperte sie. man nute einen act 
voll fauler Fische in meinen Vorflur gelegt. Ich bat die 1 ohzei um 
Hilfe, die sie auch leistete. Wenn nun eine Patroui le erschien, entstand 
eine wilde Flucht - aber um die Ecken herum kehrte das Gesindel 

So war es selbstverständlich, daß ich vom ersten Augenblick an auf 
Abhilfe sann. Das leerstehende Gebäude der geplanten Pädagogischen 
Akademie bot sich als Rettung an. Bei meinen Bemühungen, dieses 
neue Heim für uns zu gewinnen, hatte ich das ganze Kollegium hinter 
mir. Dankbar muß ich auch der Hilfe des Elternbeirates gedenken, 
der z. B. auf seine Kosten eine ganze Serie von Photos anfertigen ließ, 
durch die die traurigen Verhältnisse der Schule illustriert wurden. Das 
Provinzialschulkollegium war leicht zu gewinnen. er nur wo i 
bekannte Präsident Rohrer besuchte mit einer ganzen Kommission die 
Schule und sagte zum Abschied: „Ich bin sehr traurig derartiges ge¬ 
sehen zu haben.“ Er versprach mir seine Hilfe und hie t dies auch. 
Etwas schwerer hatte ich es beim Ministerium. Denn ich hatte vorher 
das viel zu kleine Suhler Schulgebäude ausgebaut und war den Herren 
durch meine „Baufreudigkeit“ und meine ständigen Geldforderungen 
wohl etwas lästig geworden. Aber das wurde überwunden, und a s ich 
im Herbst 1933 aus meinem Amte schied, durfte ich bestimmt auf den 

Erfolg hoffen. 
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Die politische Umwälzung brachte natürlich Unruhe in unser Schul¬ 
leben. Aber der innere Friede blieb bei uns gewahrt; die unglücklichen 
Folgen der Schulpolitik des Ministers Rust machten sich noch nicht be¬ 
merkbar. Noch arbeiteten wir alle nach den bereits bewährten Grund¬ 
sätzen der Richertschen Schulreform. Einmal mußte ich allerdings jü¬ 
dische Schüler gegen Unfreundlichkeiten ihrer Kameraden in Schutz 
nehmen. Das Kollegium verhielt sich dabei korrekt. Als ein jüngerer 
Herr eine solche Ungehörigkeit mit der Bemerkung entschuldigte, die 
Juden seien doch „nur Gäste“, konnte ich ihn durch den Hinweis um¬ 
stimmen, daß der Gast dem Germanen immer heilig gewesen war. 

Ich bin nun am Ende. Wer diese Zeilen liest, möge bitte daran den¬ 
ken, daß ein 83jähriger Mann von Dingen erzählt, die über 30 Jahre 
zurückliegen. Vielleicht habe ich etwas verzeichnet, irgendeine Persön¬ 
lichkeit vergessen, die hätte erwähnt werden müssen. Im allgemeinen 
muß ich sagen, daß in meinem Gedenken an die damalige Schule das 
Erfreuliche weit überwiegt. Als ich im Herbst 1933 in eine Studienrats¬ 
stelle am Oberlyzeum versetzt wurde, empfand ich diese Entscheidung 
nicht als ungerecht, hatte ich doch aus meiner Abneigung gegen das 
neue Regime kein Hehl gemacht. Aber bitter war mir das Scheiden, 
und wenn man mich 1945 nicht als zu alt befunden hätte, wäre ich 
gern in mein früheres Amt zurückgekehrt. 

Prof. Dr. med. Hans Ludwig Kowitz - 
75 Jahre am 30. August 1964 

Hans Ludwig Kowitz wurde am 30. August 1889 zu Straßburg im 
Elsaß geboren. Er stammt von norddeutschen Eltern ab. Sein Vater 
war Mecklenburger, seine Mutter Holsteinerin. Der Vater, Militär- 
Intendanturbeamter, wurde oft versetzt, das bedeutete für den Jungen 
einen häufigen Schulwechsel. Der Weg führte ihn über Metz - Altona 
- wieder nach Metz — Berlin, schließlich wieder nach Altona in das 
„Königliche Christianeum“. Das nahm ihn Herbst 1901 in die Quarta 
auf. Mit 18 Jahren bestand er Ostern 1908 das Abitur unter Befreiung 
von der mündlichen Prüfung. Neben den humanistischen Fächern war 
er für die Mathematik und die Naturwissenschaften ausgeschlossen. 
Daher entschied er sich in der Berufswahl für das Studium der Medizin. 
Sein Weg führte nach Rostock, München und Kiel. 1910 bestand er das 
Physikum in Rostock, 1913 die ärztliche Staatsprüfung in Kiel, beide 
mit dem Prädikat „Sehr gut“. Am 15. Juni 1914 erwarb er in Kiel 
die Würde eines Doktors der Medizin. Das Medizinalpraktikantenjahr 
leistete er 1913/1914 an der Krankenanstalt Altstadt in Magdeburg 
in den Abteilungen für Kinderheilkunde und Innere Medizin ab. Als 
er sich anschickte, seiner Wehrpflicht als einjähriger Arzt zu genügen, 
brach im August 1914 der erste Weltkrieg aus. Er rückte mit dem 
IX. Armeekorps ins Feld durch Belgien nach Frankreich, tat im ersten 
Halbjahr im Feldlazarett 1 Dienst, war dann bis Ende des Krieges als 
Assistenz-, später Oberarzt im Feldartillerieregiment 107 Abteilungs¬ 
und Regimentsarzt. Einmal wurde er verwundet. Anfang 1919 trat er 



in das Allg. Krankenhaus Eppendorf zu Hamburg als Assistenzarzt 
am Pathologischen Institut ein, seit Herbst 1919 war er tätig auf der 
Direktorialabteilung (I. medizinische Klinik) unter Prof. Brauer. 1923 
wurde er Sekundärarzt (Oberarzt der Klinik). An der 1919 gegründe¬ 
ten Hamburger Universität erhielt er bald einen Lehrauftrag für kli¬ 
nische Chemie und Mikroskopie. 1922 habilitierte er sich für das Fach 
der Inneren Medizin und wurde bald darauf Mitglied der Kommission 
für die medizinische Staatsprüfung. 1927 wurde er zum a. o. Professor 
ernannt. Im April 1928 wurde K. als Chefarzt an das Städtische 
Krankenhaus, später Oderlandkrankenhaus genannt, zu Frankfurt/ 
Oder berufen. Das Haus befand sich im Um- und Ausbau, seit seiner 
Erbauung um die Jahrhundertwende war mit ihm nichts dergleichen 
geschehen. K. kam rechtzeitig, um seine in Eppendorf gewonnenen Er¬ 
fahrungen dazu zu verwenden, das Krankenhaus modern auszuge¬ 
stalten. Im März 1929 heiratete er Isabella Rieck, die Tochter des in 
Altona tätigen angesehenen Gynäkologen Dr. Rieck. Aus der Ehe sind 
eine Tochter und ein Sohn hervorgegangen. 

Das Leben von Prof. Kowitz war nie ganz durch seinen Beruf aus¬ 
gefüllt. Den Urlaub pflegte er mit seiner Frau, spater den Kindern, 
in den Bergen zu verbringen, meist im Winter beim Skisport, kr war 
Waidmann. Im östlichen Brandenburg besaß er eine große 1 achtjagd, 
auf der er regelmäßig dem edlen Waidwerk oblag. In der Einsamkeit 
der Natur ist hier mancher Heilplan für die Patienten entstanden. 
Freude hatte er an der Hege und dem Beobachten des Wildes. 

In dem zweiten Weltkrieg - zunächst als beratender Internist eines 
Armeekorps ausersehen - wurde er „u. k.“ gestellt. Sem Krankenhaus 
nahm zusätzlich ein Reservelazarett auf. April 1945 zogen nach viertel¬ 
jähriger Belagerung die Russen in die Festung Frankfurt/Oder ein, 
besetzten das Krankenhaus und machten es zu ihrem Lazarett. Um die 
jetzt aus dem Osten des Vaterlandes durchziehenden Flüchtlingsströme 
zu versorgen, entwickelte K. eine große Praxis. Die politische Entwick¬ 
lung zeichnete sich bald in der sowjetischen Besatzungszone ab. Daher 
setzte sich K als einer der ersten im Juli 1945 nach Hamburg ab. Seme 
Familie war bereits ein halbes Jahr vorher mit den anderen Familien 
evakuiert - In Hamburg übernahm er die Chefarztstelle der 1. medi¬ 
zinischen Abteilung des Allg. Krankenhauses St. Georg mit Abordnun¬ 
gen an andere Krankenhäuser und war seit 1947 am Versorgungsamt 
tätig An seinem 65. Geburtstag trat er in den Ruhestand, ohne damit 
auch seine privatärztliche Tätigkeit aufzugeben 

Seit seinem Abgang von der Schule hat er dem Christ,aneum die 
Treue bewahrt. Er trat dem Verein der Freunde des Christianeums bei. 
Mit großer Anhänglichkeit und Dankbarkeit spricht er von seinem 
Christianeum. Bei jeder Gelegenheit tritt er für die humanistische 
Schulbildung ein. Als der Verein der Freunde des Christianeums am 
15 11. 1948 unter Führung von Dr. Raabe wieder ms I eben gerufen 
wurde, übernahm er im Vorstand das Amt des Schriftführers. Jetzt 
leitet er den Verein. Mitte Juni d. J. begeht er das 50jahnge Doktor¬ 

jubiläum. 
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Terenz wurde in Altona lebendig 
Eine dpa-Meldung zur Phormio-Aufführung im Christianeum am 19. 9. 63 

Worüber lachten die Römer vor über zweitausend Jahren in der 
Komödie? Man kann sielt davon nur eine blasse Vorstellung machen, 
wenn man die alten Stücke liest und sich daran erinnert, daß die Schau¬ 
spieler mit überlebensgroßen Masken agierten, die vielleicht Überrest 
einer kultischen Tradition waren oder auch nur die Gesichter im Rund 
des Amphitheaters weithin sichtbar machen sollten. So gern sich die 
Menschen unserer Tage in die alltägliche Wirklichkeit der Antike hin¬ 
einführen lassen, wie viele Bestseller beweisen - die Wirkung des rö¬ 
mischen Theaters ist nicht durch Schilderungen und Abbildungen zu 
reproduzieren, sondern nur durch das Bühnenerlebnis selbst, und das 

wird selten geboten. . , ... 
In Hamburg stehen sie dieser Tage so auf den Brettern, wie sie im 

Rom des Jahres 161 v. Chr. die Zuschauer entzückt haben mögen: die 
köstlichen Typen der Komödie „Phormio“ des Terenz. Die Primaner 
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des Christianeums spielten das Stück zur 225-Jahrfeier ihrer Schule in 
der zeitnahen und witzigen Übersetzung ihres Klassenlehrers. Um 
Mißverständnissen vorzubeugen: es ist keine Liebhaberaufführung, die 
mit der Nachsicht des Publikums rechnet. Das Spiel mit Masken ist von 
einem so fremdartigen Reiz und Stil, daß es jedes modernen Maßstabes 
spottet. Die Masken hatten die jungen Schauspieler selbst in Gips ge¬ 
formt, in Papier nachgebildet und bemalt. Antike Vorbilder standen 
Pate, doch ließen die Maskenbildner ihrer Phantasie und Farbenfreude 
die Zügel schießen, als sie in riesigen grotesken Zügen den jeweils 
charakteristischen Gesichtsausdruck einer Figur „einfroren“. 

Da zieht ein trübseliges Birnengesicht in blau und gelb über die 
Bühne, der junge Liebhaber, der heimlich geheiratet hat und ständig 
auf der Flucht vor dem Zorn des Vaters ist. Da schießt wie ein Weber¬ 
schiffchen der zungenfertige Sklave hin und her, fädelt die Intrige ein 
und spinnt sie weiter. Da dräut mit grünem Gesicht und veilchenblau 
bewimperten Augen die robuste Gattin, wiegen drei Advokaten ge¬ 
wichtig ihre nur in den Farben unterschiedenen Eierköpfe und bemän¬ 
teln ihre lachhafte Einfallslosigkeit mit vielen schönen Reden. Durch 
alle Verwicklungen der Posse trägt der Parasit Phormio sein über¬ 
dimensionales Mephistolächeln, wenn er seine im Laufe eines langen 
Schmarotzerlebens erworbenen Listen und Künste einmal zu Gunsten 
anderer - der Liebenden - spielen läßt und schließlich den starrsinnigen 
Vater im Netz der eigenen Jugendsünden fängt. 

Und wie reagiert der Zuschauer auf die phantastischen Gestalten, 
die da in leichtflüssiger Alltagssprache ihre Probleme vor ihm ver¬ 
handeln? Stutzt er über den Gegensatz? Vermißt er das Mienenspiel? 
So wenig wie im Marionetten-Theater, das ihn in eine andere Welt 
versetzt. Doch wirken die lebenden Figuren der römischen Bühne sug¬ 
gestiver, und das Typische des Maskengesichtes unterstützt jede witzige 
oder charakteristische Wendung des Dialoges wie eine gelungene 
Illustration. 

Ein Laienspiel — und doch so professionell wie möglich, denn wer 
wäre auch berufener, den alten Terenz zum Leben zu erwecken, als die 
Schüler eines humanistischen Gymnasiums mit alter Tradition, die den 
„Phormio“ gerade im Unterricht gelesen hatten? Im Schutze ihrer ge¬ 
borgten Gesichter entfalteten sie den ganzen komödiantischen Über¬ 
mut der Jugend, ohne doch je zu vergessen, daß sie ihren stilisierten 
Köpfen auch Stil in Geste und Bewegung schuldig waren. 

Nicht nur Kenner der Antike und leidenschaftliche Theaterfans kom¬ 
men bei dem Possenspiel auf ihre Kosten. Das Publikum im vollbesetz¬ 
ten Saal des Christianeums amüsierte sich so ausdauernd und herz¬ 
lich - wie die alten Römer vor 2000 Jahren. 

Christiane Eschricht 
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FAMILIEN-NACH RICHTEN 

V 6 EmU Richau, Bundesbahn-Oberamtmann, Hamburg-Altona, Griegstr. 49, 

Kirhrrd'Brandau2 Hamburg-Großflottbek, Cranachstr. 31, am 15.4.1963 
Dr Hermann Mensching, Chemiker, Schlangenbad-Georgenborn/Taunus, 

Dr. m“edrei£3ä HeininVÄbit. 1937), Stuttgart-Sillenbuch, Schwelt- 

Prof.6 Dr! Theodor’ Stocks, Oberreg.-Rat, Hamburg-Blankenese, Scliene- 

Lic.fDrCHermann Lauf Oberstudiendirektor i. R., Hamburg-Großflottbek, 

DrLmedkFTfednch8HaTs,4Hamburg-Rahlstedt, Oldenfelder Str. 20, am 
29. 4. 1964 

Alfred Tietcr Timm mit Fräulein Monika Möller, Hamburg-Kleinflott- 
bek, Elbchaussee 300, im Mai 1963 .. , , „ , 

Manfred Wahner mit Fräulein Heike Barth, Hamburg-Großflottbek, Kaul- 

Einhart Rode mit Fräulein Renate Forstmann, Hamburg 20, Ordiideen- 
stieg 45, am 6. 5. 1964 

Vermählt: 
Klaus Peters mit Marlies, geb. Vierdt, Hamburg 26, Hammer Hof 18. 

Dr.^r.1 EHetrkh3 Bernecker mit Helga, geb. Albath, Hamburg-Othmar¬ 
schen, Tungmannstr. 11, am 8. 11. 1963 

Dr Werner Edmund Langheim mit Judith Ann, geb. Jordan, University 
Hospitals, Madison 6, Wisconsin/USA, am 28. 12. 1963 

Dr. Lars Clausen mit Bettina, geb. Feddersen, The Rhodes-Livmgstone 
Institute, Lusaka, Nord-Rhodcsia, am 28. 2. 1964 . 

Albrecht Lange mit Ingrid, geb. Koch, Hamburg, Erlenkamp 10, am 

Hans-Georgs Osterholz mit Ingrid, geb. Ziegler, Hamburg-Altona, Bah¬ 
renfelder Chaussee 132 . IT , T, 1 1 r- n 

Manfred Wähner (Abitur 1957) mit Heike, geb. Barth, Hamburg-Groß 
Flottbek, Kaulbadistr. 8, am 16. 5. 1964 

Geboren: 
Tochter Bärbel am 2. 12. 1962, Dieter Rottmann und Frau Wilma, geb. 

Sohn^Matthias am 19. 12. 1962, Eduard Pictzkcr und Frau Renate, geb. 

Sohn3Jean-Philipp Georg am 30. 12. 1962, Boy Sievers und Frau Ingc- 

c g^when am'126 2. 1963, Oberstudiendirektor Dr. Heinz Fahr und 
S°’Fnu Gertrud, geb. Fischer. Hamburg-Nienstedten Wackerweg 2 
Tochter Gisela am 13.7.1963, Jürgen Heuer und Frau Irene, Quito 

Toiler Wiebk?am 7274401963, Friedrich Sager und Frau Ingeborg, geb. 

Sohn 1JnenfîfiîtfÄSerk E.^lausen (Abitur 1947) und 

4UVÄ SÄÄ geb. 
Badiaradi, Großhansdorf (bei Hamburg), Mielerstede 6 

Tochter Ute am 19. 11. 1963, Oberstudienrat Dr. Georg Golla und Frau 
1 Loni, geb. Hahn, Hamburg-Rissen, Mclkersticg 27 
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Sohn Olaf am 18. 12. 1963, Dr. Dietrich Ansorge, Studienassessor, und 
Frau Dorothee, geb. Berg, Hamburg-Langenhorn, Am Ochsenzoll 96 

Sohn Christopher am 21. 12. 1963, Rolf Harder (Abitur 1948) und Frau 
Maria-Inger, geb. Rumberg, 435 Galland Boulevard, Montreal-Dorval, 
Quebec, Canada 

Sohn Christian-Oliver am 23. 3. 1964, Dr. med. Hans-Wilhelm Kreysel 
und Frau Ingeborg, geb. Schütt, Hamburg-Sasel, Freesienweg 36 

Sohn Heiko am 8. 4. 1964, Hans-Richard Köster und Frau Heide, Vice- 
dale, Box 149, Vryburg, Süd-Afrika 

75. Geburtstag: 
Studienrat i. R. Dr. Hugo Behrens, Hamburg 20, Curschmannstr. 11, am 

3. 3. 1964 
Studienrat i. R., Johann Pape, Hamburg-Hochkamp, Püttkampsweg 19, 

am 23. 4. 1964 
Prof. Dr. med. Hans Kowitz, Hamburg-Altona, Bei der Rolandsmühle 18, 

am 30. 8. 1964 
Studienrat !. R. Dr. Friedrich Jenkel, Hamburg-Nienstedten, Up de 

Schanz 28, am 19. 9. 1964 

Bestandene Examen: 
Dieter Ernst (Abitur 1958), Hamburg-Altona, Friedensallee 116, bestand 

das zahnärztliche Staatsexamen in Hamburg am 11.6.1963 und wurde 
ebenfalls in Hamburg am 1. 8. 1963 zum Dr. med. dent, promoviert. 

Dietrich Bernecker, Hamburg-Othmarschen, Jungmannstr. 11, wurde in 
Hamburg zum Dr. jur. promoviert 

Goldenes Dr.-Jubiläum: 
Prof. Dr. med. Hans Kowitz, Hamburg-Altona, Bei der Rolandsmühle 18, 

am 15. 6. 1964 

Vortrag: 
Dr. Hans Haupt sprach am 13. November 1963 auf Einladung des Ver¬ 

eins für Hamburgische Geschichte im Museum für Hamburgische Ge¬ 
schichte über „Der Codex Altona der Göttlichen Komödie“ 

Veröffentlichungen: 
Schriftleitung des „Christianeum“ und Leitung der Lehrerbibliothek des 

Christianeums bitten alle ehemaligen Christianeer, von ihren Ver¬ 
öffentlichungen der Lehrerbibliothek ein Exemplar zur Verfügung zu 
stellen. Sie werden in einer Bücherecke bibliographisch verzeichnet 
und evtl, besprochen. 

Ehrungen: 
Die ehemaligen Christianeer werden gebeten, Ehrungen, Ernennungen, 

Promotionen, bestandene Examen usw. der Schriftleitung zum Zwecke 
der Mitteilung im „Christianeum“ anzuzeigen. 

Verein der Freunde des Christianeums e. V. 
Bericht über das Kalenderjahr 1963/64 

1. Mitgliederbewegung: In der Zahl der Mitglieder hat sich wäh¬ 
rend des Geschäftsjahres keine wesentliche Änderung ergeben. Der ge¬ 
ringe Rückgang von 805 auf 800 Mitglieder entspricht der Minderung 
der Schülerzahl. Die Zahl der Spender ist im Zusammenhang mit dem 
Jubiläum von 48 auf 50 angewachsen. 

2. Der Vorstand ist am 27. Juni und am 18. Dezember zu Beratungen 
zusammengetreten. Die Mitgliederversammlung fand am 27. Juni statt. 
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Sie wurde von 17 Mitgliedern besucht. Der Vorsitzende, Dr. Max 
Raabe, erstattete den Jahresbericht, der Schatzmeister, Dr. Nissen, den 
Kassenbericht unter Hinweis auf die vorausgegangene Berichterstat¬ 
tung im „Christianeum“ 1963, Heft 1, Seite 37/38. Kasse und Kassen¬ 
buch sind von den bestellten Prüfern geprüft und in Ordnung befun¬ 
den Dem Vorstand wurde einstimmig Entlastung erteilt. Nach 25jah- 
riger verdienstvoller Tätigkeit im Vorstand haben ihre Ämter zur 
Verfügung gestellt der Vorsitzende, Dr. Max Raabe, und die Herren 
Willer°s und OStD Dr. Lau. Infolge des Wechsels in der Leitung der 
Schule trat im Vorstand an die Stelle von OStD Dr. Lange der neue 
Leiter, OStR Kuckuck. Die Ergänzungswahl fiel auf die Herren Dr. 
Gerd Magens, Dr. Lange und Dr. Klaus Raabe. In der anschließenden 
Sitzung des Vorstandes ist Prof. Dr. med. Kowitz zum Vorsitzenden 

des Vereins gewählt worden. .... . 
3 Das Jubiläum des Christianeums aus Anlaß seines 225jahrigen 

Bestehens hat auch die Tätigkeit des Vereins beeinflußt. Unsere Zeit¬ 
schrift „Christianeum“ stellte sich in den Dienst des Festes durch Er¬ 
weiterung ihres Umfangs, durch eine besonders gute künstlerische Aus¬ 
stattung,°eine Vermehrung der Auflage und durch Herausgabe eines 
3. (Sonder-)Heftes über den Festakt. 

4. Mit Rücksicht auf das Jubiläum wurde auf die Veranstaltung des 
herkömmlichen Winterfestes im November verzichtet. 

5 Das Christianeum steht in hartem Ringen um die Erhaltung sei¬ 
nes stattlichen Gebäudes. Dies läuft Gefahr, der im Westen der Vater¬ 
stadt geplanten Autobahn zum Opfer zu fallen. Der Verein der 
Freunde des Christianeums steht ihm in diesem Kampf, wo er kann, 

treu zur Seite. 
6. Die Kassenabrechnung ergibt folgendes Bild: 

I. Einnahmen: DM DM 
1. Beiträge u. Spenden, Einzelmitglieder 6 313,75 
2. Beiträge u. Spenden, Verein, ehern. Christ. 1 270, 
3. Sonderspenden f. d. Jubiläumsschrift 
4. Sonderspenden für Schülerreisen 

5. Zinsen 
6. Erstattungen 

1 819, - 
1 410, - 

75,34 
230,67 

11 118,76 

II. Ausgaben: 

1. Gebühren 
2. Druck, Einladungen usw. 
3. Druck, Zeitschrift 
4. Porto, Telefon 
5. Bahn 
6. Bürobedarf 
7. Sonstiges 
8. An Christianeum 
9. An Christianeum für Schülerreisen 

6,20 
238,40 

7 042,48 
824,80 
41,- 

362,10 
241,65 

1 271,50 
1 410, - 

11 438,13 
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Unterschuß DM 319,37 
Kassenbestand am 1. April 1963 DM 2 204,65 
Unterschuß 1963/1964 DM 319,37 
Kassenbestand am 31. März 1964 DM 1 885,28 

In Worten: Eintausendachthundertfünfundachtzig 28/100 D-Mark 

Kowitz 

Verein der Freunde des Christianeums 
Mitgliederversammlung 1964 

Zu der am Mittwoch, dem 10. Juni d. J., 18 Uhr, im Lehrer¬ 

zimmer des Christianeums stattfindenden Mitgliederversamm¬ 

lung lade ich hiermit alle Mitglieder des Vereins ein. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzers 

2. Bericht des Schatzmeisters 

3. Entlastung des Vorstandes 

4. Erweiterung der Satzung § 8, Abs. 3 

Es liegt dazu folgender Antrag vor: „Ein verdienter Vorsitzer 

kann nach seinem Ausscheiden aus dem Vorstand von der Mit¬ 

gliederversammlung zum Ehrenvorsitzenden des Vereins ernannt 

werden. Der Ehrenvorsitzende hat Sitz und Stimme im Vorstand.“ 

5. Verschiedenes 

Kowitz 

Vereinigung ehemaliger Christianeer (V. e. C.) 

Bericht über das Kalenderjahr 1963 

Das Jahr 1963 stand auch für die Vereinigung der Ehemaligen ganz 
unter dem Zeichen der 225-Jahrfeier des Christianeums. Die freudige 
Spannung der Vorbereitung lag schon über den Gesprächen unserer 
Veranstaltungen des Vorjahres, insbesondere in engerem Kreise mit 
Herrn Dr. Haupt fehlte es nicht an Vorschlägen, in der Hoffnung, daß 
aus ihnen vielleicht die eine oder andere Anregung hervorgehen möge. 
Die Festschrift und die Sondernummer der „Lupe“, die wir allen Mit¬ 
gliedern zusandten, werden hoffentlich auch denjenigen, die an dem 
Festprogramm nicht teilhaben konnten, einen unmittelbaren Eindruck 
verschafft haben. 
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Die beiden traditionellen Veranstaltungen der Vereinigung fanden 
auch in diesem Jahr kurz nach Ostern und in der Woche nach Weih 
nachten statt. Ostern traf man sich zum wiederholten Male ^Ohmar 
scher Hof, während zur Winterveranstaltung neu die Gaststatte zur 
Erholung neben dem Liliencron-Theater den all willkommenen Ra 

^ Whauch in den Vorjahren lag der Schwerpunkt auf der Zusammen¬ 
kunft zum Jahresende, der besondere Bedeutung zukommt, wei 
V. Zerssen nach fast 40jähriger Amtszeit diesmal nicht mehr umzustim 
men war und seinen seit langem gehegten und ausgesprochenen Wuns, 
das Amt des 1. Vorsitzenden abzugeben, verwirklichte. Die ers, 
lung entließ ihn jedoch nur de jure und wählte Herrn v. ersse 
Vorschlag des Verfassers (Abiturjahrgang 1952), der die Bürde d 
Nachfolge zu übernehmen hatte, sofort zum Ehrenvorsitzenden. D 
nötige Würde verlieh der kleinen Abschiedszeremonie der jetzt auch 
als Ehemaliger erschienene Altdirektor, Herr Dr. Lange, er ie ev 
die Verdienste des neuen Ehrenvorsitzenden um die Vereinigung unt 
um den Kontakt zur Schule würdigte. „ r i. 

Beispielhaft vertreten war wiederum die Klasse von Herrn Dr. 
mit ihrem verehrten Senior an der Spitze. Inmitten ehemaliger Schule 
saßen auch Herr Dr. Haupt und Herr Dr. Nissen Zum Sdtluß er schic 
Herr Oberstudienrat Kuckuck, der es sich nicht nehmen ließ, nach 
anderen Verpflichtung noch kurz hereinzuschauen. 

Eine kleine Überraschung gab es, als der neu eingetretene Herr Ca 
Voigt sich in der allgemeinen Plauderei erhob und mit humorvollen 
Worten schilderte, wie er nach einem erfüllten Leben aus ^ 
einigten Staaten zurückgekehrt sei, um sich in Ham urg zu 
setzen und wie er dort bald den Weg zur V.e.C. ge un en a e. 

Zu berichten ist noch von den weiteren Neubesetzungen im 
stand: Herr Carl-Boie Salchow hatte wegen Überlastung das A 
Schriftführers niedergelegt. Er ist jedoch dankenswerterweise beten, 
einen Teil der Arbeiten weiterzuführen. An seine Ste 
Gerhard Faustmann, der dem Vorstand bisher s on 

“SX. »ad, Heppenheim verzogenen Heer» D. 
nimmt der schon vor dem Kriege langjährig ah Schriftführer verdic 
Herr Herbert A. Thieme ein, dessen Entschluß, sich wieder akt 

beteiligen, besondere Anerkennung verdient. Säger 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, den für das neue Geschäftsjahr 
1964 fälligen Beitrag recht bald zu überweisen. 29 12 

Der Mindestbeitrag wurde auf der Hauptversammlung vom 29 2 
1961 auf DM 6,- im Jahr festgesetzt. Ich b>«e um B achtung dieser 
Änderung. Außerdem bitte ich, noch rückständige Beitrage 
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Jahren 1962 und 1963 möglichst bald zu zahlen. (Postscheckkonto 
Hamburg 107 80; Vereinsbank, Filiale Harburg, Nr. 16 — 013251). 
Allen pünktlichen Zahlern herzlichen Dank. 

Detlef Walter 
2104 HH-Hausbruch, 
Wiedenthaler Bogen 3 g, Tel. 796 22 91 

Achtung! 

Nächstes Winterfest 
des Vereins der Freunde des Christianeums 

am Freitag, dem 30. Oktober 1964, 

in der Elbschloßbrauerei Nienstedten 

Verein der Freunde des Christianeums 
zu Flamburg-Altona e. V. 
Geschäftliches 

Mit dem 1. April hat das neue Geschäftsjahr begonnen. Nach § 5 
der Satzung ist zu Beginn des Geschäftsjahres der Beitrag zu zahlen. 
Der Jahres-Mindestbeitrag ist seit dem 1. 4. 1960 unverändert DM 6,-. 

Für Überweisungen stehen die Konten zur Verfügung: 
1. Postscheckkonto Hamburg Nr. 402 80 
2. Neue Sparcasse von 1864 in Hamburg, Konto Nr. 42/42129 
(Konteninhaber beidemal: „Verein der Freunde des Christianeums“). 

Barzahlung an den Hausmeister ist möglich. 
Bei Überweisungen bitte deutlich Namen, Vornamen und Anschrift 

angeben! Unter den Mitgliedern haben viele gleiche Namen; zwei Mit¬ 
glieder haben gleichen Namen, Vornamen und Beruf. Das Nach¬ 
forschen nach dem Absender ist zeitraubend und beschwerlich. - Spen¬ 
den an den Verein sind gemäß St.-Nr. 498 452 K 215 des Finanzamtes 
für Körperschaften in Hamburg im Rahmen des gesetzlich zugelasse¬ 
nen Höchstbetrages abzugsfähig bei der Einkommen- und der Lohn¬ 
steuer. Der Verein stellt für jede Spende von mindestens DM 10,- 
unaufgefordert einen sogenannten Spendenschein aus. 

Bemerkenswerte Spenden seit dem letzten Bericht sind eingegangen 
von den Herren bzw. Firmen: H. F. und Ph. F. Reemtsma, Konrad 
von Kottwitz, Manfred Oheimb von Hauenschild, Walter Trede, Mar¬ 
garine-Union GmbH, Johannes Thomsen, Dr. Max Raabe, Ernst 
Noske, Dr. Hans Ulrich Voswinckel, Dr. Karl Andreae, Elbschloß¬ 
brauerei, Werft H. C. Stülcken Sohn, Dr. Hans Ulrich Schmidt, Max 
Lambrecht, Helmut Pinckernelle, Dr. Heinrich Niebuhr, Alwin Münch- 
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meyer, John T. Eßberger, Peter Prien, Dr. Arthur Georgi, Carlos 
Schulz, Willi Kitzerow, August Niklas, Bernhard Erdmann, Leonhart 
Owsnicki, Jürgen Ponto, Adolf Kämpf, Rolf Stier, Mendt und Ham¬ 
brock GmbH, Dr. Karl-Heinrich Ranke, Otto Böthe, Dr. Frit 
Kühnke, Alfred Hoffmann, Dr. Klaus Raabe, Dr. Georg Grusdike, 
Moritz L. Chrambach, Ernst Winter und Sohn und Essigkuhne. 

Die an anderer Stelle dieses Heftes veröffentlichte Jahresabrechnung 
zeigt, daß die Ausgaben größer waren als die Einnahmen. Das Jubi¬ 
läum unserer Schule hat auch den Verein mit zusätzlichen Ausgaben 
belastet, insbesondere ist im verflossenen Jahr ein Mitteilungsheft mehr 
als sonst erschienen, und die beiden letzten Hefte waren dem Jubiläum 
entsprechend ausgestattet. Auf das Jubelfest der Schu e ist a er 
die erhöhte Zahl der Spenden zurückzuführen. Gegenüber 71 im vor¬ 
letzten Jahr ausgestellten Spendenscheinen im Wert von DM .2 3/4, 
sind im abgelaufenen Geschäftsjahr 97 Spendenscheine im Wert von 

DM 4 477,- zu verzeichnen. . 
Dr. N. W. Nissen, 2000 Hamburg-Bahrenfeld, Julienstr. i, 

Tel. 89 28 79 

Am Dienstag, dem 9. Juni, um 18.00 Uhr, werden in der Aula 
desChristianeums Herr Bausenator Müller-Link und Herr er 
baudirektor Prof. Sill über die Gründe sprechen, die eine er 
legung unserer Schule notwendig machen. Wir hoffen, wegen c er 
Dringlichkeit der Angelegenheit, auf das Kommen aller E tern 
und der Freunde des Christianeums. 

Kuckuck 
Schulleiter 

Kitzerow 
Vorsitzer des Elternrats 
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